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der Tannenregion einen Gürtel von mächtigen Bäumen der
Junipervs foetidissima und an den Gehängen des Chelmos einen

Bestand einer Pinus aus der Gruppe der Schwarzföhren.

Die Hochgebirgsflora am Rande der Schneefelder wurde ins-

besondere auf den Höhen des Chelmos in prachtvoller Entwicklung
angetrofi'en. Es farden sich dort förmliche Teppiche aus Ficaria
Peloponesiaca, Anemone hlanda und verschiedenen Crocus, Scilla

und Corydalis, ebenso die endemische Viola Chelmea, Globidaria

stygia, Cehia acatdis, Prunvs prostrata etc. Aber nirgends fanden
sich hier Arten, welche für die Hochgebirgsregion unserer Alpen
charakteristisch sind.

Für den 1. Juli war die Abreise von Athen nach dem Pindus
festgesetzt, wo insbesondere die Höhen des Peristeri eine reiche

botanische Ausbeute versprechen.

InStrumente j Präparations- und Conservations-

Methoden.

Fiocca, Ruflno, Ueber eine neue Methode zur Sporenfärbung. (Centralblatt

für Bakteriologie und Parasitenkunde. Bd. XIV, 1893. No. 1. p. 8— 9.)

Medicns. W., Anweisung zum Sammeln von Pflanzen und zum praktischen
Anlegen von Herbarien. Nebst ausführlichem Katalog über Naturalien-

sammlungen, Sammel-Material etc. 8°. V, 26 pp. Kaiserslautern (Gottbold)

1893. M. —.50.
Unna^ P. G., Eine neue, einzeitige Doppelfärbung für Lepra- und Tuberkel-

bacillen. (Monatshefte für practische Dermatologie. Bd. XVI. 1893. No. 9.

p. 399—403.)

Eeferate.

Schmitz, F., Die Gattung Lophothalla J. Ag. (Berichte der
Deutschen Botanischen Gesellschaft. 1893. p. 212.)

J. Agardli hatte 1890 eine Florideen- (jaXiung Lophothalia

aufgestellt, zu welcher er 16 Arten rechnet. Davon war L. verti-

cillata bereits früher von Kützing unter dem Gattungsnamen
Lophothalia Kütz. beschrieben worden, ferner eine Art, die L. (Poly-

siphoniai bystioides, bereits 1822 vonBory als Vertreter der neuen
Gattung Brongrnartella aufgestellt. Der Agardh'sche Name
hätte also diesem ältesten Namen unter allen Umständen zu weichen.

Nun aber kommt Verf. auf Grund seiner Untersuchung der ein-

zelnen Arten zu dem Ergebniss, dass die Gattung Lophothalia in

mehrere kleinere Gattungen gespalten werden muss:

1. Brongniartella Bory 1822, dazu gehören Bt\ hyssoides (Good. etWoodw.)
Br. Solierii (J. Ag.), Br. aitstralis (Ag.), Br. strobilifera (J. Ag.), Br. mucronata
(Harv.), Br. sarcocaulon (Harv.) und Br. Feredayae (J. Ag.).

2, Lophothalia Kütz. 1849.

Subg. Eulophofhalia. L, verticillata (Harv.) Kütz., L. hormoclados (J. Ag.).
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Subg. Doxodaaya. L. bolbochaete (Harv.) J, Ag., L. Lenormandiana (J. Ag.)

Tind L. lanuginosa J. Ag.
3. Wrightiella n. gen. Wr. Blodgettii (Harv.) [Alsidium Bl. Harv.] und

Wr. Tumanowiczii (Gatty).

4. Lophocladia n. gen. L. trichodados (C. Ag.), L. Harveyi (Kütz.), L.
Lallemandii (Mont.).

5. Dasya C. Ag. D. (Lophothaliaf) sropulifera (^Harv.) ist von den Arten
der Agardh sehen Gattung Lophothalia die einzige, welche hierher zu rechneu
sein dürfte.

Endlich nimmt Verf. aus den bisher beschriebenen Arten von
Bostrychia B. i^ericlados (C. Ag.) J. Ag. als Typus einer neuen

Gattung Murrayella heraus, wohin noch M. squarrosa (= Bostr.

Tuomeyi ß. squarrosa Harv.) zu rechnen wäre.

Auch Alsidium (?) comosum Harv. dürfte eine neue, mit

Murrayella nahe verwandte Gattung repräsentiren.

Von der Gattung Dasya stellt D. dictyuroides das neue Genus
Wilsonaen dar.

Lindau (Berlin).

Schmitz, F., Die G a.t tun g Microthammori J. Ag. (= Seirospora

Harv.) (Berichte der Deutschen botanischen Gesellschaft. 1893.

p. 272.)

J. A gardh hat in neuester Zeit die grosse Gattung Callithamnion

in 18 kleinere Gattungen zerspalten, darunter stellt er auch eine

Gattung Microthamnion auf. Da der Name aber bereits für eine

Chloroj)hyceen-G a,tt\xng vergeben ist, so wäre er zu ändern, wenn
iiiciit die typische Art, M. interrujjtum, in eine längst von Harvey
unterschiedene Gattung Seirospora gehörte. Verf. rechnet hierzu

aS'. Griffithsiana Harv. und aS'. interrupta (Engl. Bot.) ; zur letzteren

Art zieht er noch eine Reihe bisher als selbstständig beschriebener

Species. In Bezug auf einzelne, für die Systematik und Nomenclatur
wichtige Bemerkungen sei auf die Arbeit selbst verwiesen.

Lindau (Berlin).

Schmitz, F., Kleinere Beiträge zur Kennt niss der
ilorideen. H. (La Nuova Notarisia. 1893. p. 226.) HI. (1.

c. p. 244.)

In dem „Beitrag II" wendet sich Verf. zuerst gegen die An-
sicht von Johnson, dass bei Kithophyllum versicolor die Rand-
wülste intercalar wüchsen. Es ist vielmehr so, dass, wie bei

anderen Nithophylleen und Delesserieen, auch hier nur durch Quer-

theilung der Endzellen diese Gebilde zustande kommen. Gleich-

woiil kommen bei dieser Art im einschichtigen Thallus wirkliche

intercalare Theiliingen vor. Johnson hatte diesen Umstand, den
er allerdings an falscher Stelle gesehen, benutzt, um gegen die An-
sicht von Schmitz, dass die Bangiaceen eben des intercalaren

Wachsthums wegen, von den Florideen auszuschliessen wären,

Einsprucii zu eriieben. Verf. stellt desshalb noch einmal alle seine

Gründe, welche gegen die Florideen-Arten der Bangiaceen sprechen,

zusammen und hält an seiner früheren Ansicht, dass die Bangiaceen
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ZU den Chlorophyceen in die Nähe der Schizogoneen zu stellen

sind, fest.

Im „Beitrag III" wird die Identität von Acanthopeltis Japonica
Okamura und Schottmuellera paradoxa Grün, festgestellt. Die frag-

liche Alge war von v. Martens (Tange der Preuss. Exped. nach
Ostas. 1866. p. 117) als Castraltia salicornoides Rieh, bestimmt
worden, Grunow aber erkannte dieselbe als Vertreter einer neuen
Gattung. Eine Diagnose hat er dazu nicht veröffentlicht. Der
Xjrunow'sche Manuskriptname hat nun der rite mit Diagnose
veröffentlichten Gattung von Okamura zu weichen. Verf. giebt zur

Beschreibung des letzteren Forschers noch ergänzende Notizen und
fasst die Diagnose etwas schärfer.

Lindau (Berlin).

Saccardo, P. A., Fungilli aliquot Herbarii Regii Bruxel-
lensis. (Compte rendu de la seance du 4 decembre 1892 de

la Societe Royale de Botanique de Belgique. Bulletin. T. XXXI.
Deuxieme partie. p, 224—239.)

Unter den 49 aufgezählten Pilzen sind folgende Arten be-

merkenswerth

:

Aecidium Fliaceliae Peck, A. guttatum Kunze, A. pumilio Kunze, Botryo-
sphaeriaf epichloe (Kunze) Sacc, Anthostomella Rhizojnorphae (Kunze) Berl. et

Vog-l., Sphaerella Hellebori Roum., S. Desmazierii (Mont.) Sacc, Phoma sclero-

tioides (Preuss) Sacc, Ph. communis Rob., Ph. roseola Desm., Ph. Dilleniana

Kabenh., Ph. vaga Rob., Ph. Phoenicis (Ces.) Sacc, Macrophoma Aceris (Desm.)

Sacc, Coniothyriuvi Leguminum (Rab.) Sacc, C. phomoides (Crouan) Sacc, Di-
j}Jodia Sparta Gast., Ascochyta Capparidis (Gast.) Sacc, Rhabdospora Aisines

Mont., R.'/ rudis (Preuss) Sacc, Coryneum Rhois (Rabenh.) Sacc, Aspergillus

eulphureus Desm., Bispora TrabtUiana Sacc, AlternaHa brevicolla Preuss.

J. B. de Toni (Parma).

-Saccardo, P. A., Mycetes Sibirici. Pugillus alter. (Bullettino

della Societä botanica Italiana. 1893. p. 213—221.)

Dieser Beitrag zur Pilzflora Sibiriens enthält die Aufzählung
von 40 bei Minussinsk von N. Martia n off gesammelten Pilzen,

welche für die oben erwähnte Region neu sind.

Als neu für die Wissenschaft beschrieben werden

:

Naevia Luzulae auf den abgestorbenen Blättern von Luzula pilosa.

Phoma diaportkella auf den getrockneten Blättern und Stengeln von Aspe-

rulu paniculata.

Dendro2)homa crastophila auf den fast verwelkten Blättern von Hordeum
vulgare.

Sphaeronaema Martianoffianum auf den faulenden Blättern von Delphinium
elatum var. cuneatum.

Hendersonula f phyllachoroides auf den fast getrockneten Stengeln von
Calimeris Alfaica.

J. B. de Toni (Parma).

Elfving, Sur une actio n directrice qu'exercent certains
Corps sur les tubes sporangiferes dn Phycomyces nitens.

(Annales de l'Institut Pasteiir. 1891. p. 101—105.)

Hängt man in eine Phycomyces-Cn\tur eine eiserne Platte hin-

ein, so krümmen sich alle jungen Fruchtkörper im Bereiche mehrerer
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Centinieter in einigen Stunden nach dieser Platte hin, meist bis-

zur Berührung mit derselben (wie eine beigefügte Abbildung zeigt).

Von deii anderen geprüften Metallen haben nur noch Zink und
Aluminium eine solche Wirkung, aber in weit schwächerem Grade;
ferner von Nicht-Metallen : Siegellack, Wachs, Papier, Knochen,
Wolle, Kautschuk, Holz etc., Glas dagegen nicht oder kaum. Die
Wirkung ist nur deutlich, wenn die betr. Körper trocken sind,

sonst wird sie vom negativen Hydrotropismus verdeckt. Daher
darf mit den meisten Körpern der Versuch nicht in sehr feuchtem

Kaum gemacht werden. Mit Siegellack, welcher nicht hygro-

skopisch ist, gelingt er auch hier; nach längerem Verweilen (15

Tage) in feuclitem Raum verliert der Siegellack seine attractive

Wirkung, gewiimt sie jedoch durch starkes Reiben wieder. —
Attractiv wirken ferner auch lebende kräftige Keimwurzeln und
Hypokotyle. Dagegen scheinen die Fruchtträger des Phycomyces
selbst einander gegenseitig abzustossen.

Die Vermuthung, dass es sich hier um magnetische, elec-

trische etc. Phaenomene handeln könnte, ist nicht stichhaltig, wie

Verf. zeigt. Die Ursache der beschriebenen merkwürdigen Er-

scheinung von Fernewirkung bleibt somit vorläufig räthselhaft.

Kothert (Kazan).

Kayser, Contribution ä l'etude physiologique des
levures alcooliques du lactose. (Annales de l'Institut

Pasteur. 1891. p. 395—405.)

Verl. untersuchte näher 3 Lactose-Hefen, von denen die eine

(a) von Adametz, die andere (b) von Duclaux, die dritte (c)

von ihm selbst aulgefunden worden ist. Sie bilden sämmtlich

keine Sporen. , Sie unterscheiden sich äusserlich nur wenig, wohl
aber nicht unwesentlich durch ihre Resistenz gegen Hitze in

trockenem Zustande (a hält über 100" aus, b stirbt bei 50— (10",

c bei 90— 100"). Sie sind alle relativ sauerstofFbedürftig, Ausser

Lactose vergähren sie Galactose, Glucose, Invertzucker und IMal-

tose, letztere aber sehr schwach, viel schwächer als Bierhefe, wäh-
rend Galactose von ihnen energischer als von Bierhefe vergohren

würd. In Bezug auf die Gährtüchtigkeit , die Production von
Trockensubstanz und von Säure machen sich zwischen den drei

Hefen geringe Unterschiede bemerklich. Andere Kohlehydrate und
höhere Alkohole (Mannit etc.) werden von ihnen nicht vergohren,

können aber als Nahrung dienen.

Weiter untersucht Verf. den Einfluss der Acidität und des

Zuckergehalts der Cultiirflüssigkeit auf die Gährthätigkeit seiner 3

Sorten, wobei sich nur unbedeutende Differenzen ergeben. Schliess-

lich weist er auf die Möglichkeit hin, mit Hilfe dieser Hefen aus

den Molken, welche bei der Käsefabrikation in grosser JMenge ge-

wonnen werden und ohne Verwendung bleiben, ein angenehmes,
nahrhaftes und billiges , massig alkoholisches Getränk zu be-

reiten ; zu diesem Zweck ist ein Zusatz von Zucker zu den Molken
erforderlich.

Rothert (Kazan).

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Pilze, — Mttscineen (Gefässkryptogamen). 203-

Kayser, Note snr les ferments de l'Ananas. (Annales de
l'Institut Pasteiir. 1891. p. 456—463.)

Bekanntlich besitzt jede Frucht ihre besonderen Ferment-
organismen, Aus in spontane Gährung- gerathenem Ananas-Saft
isolirte Verf. einen Sprosspilz und einen Sciiimmelpilz, welche ab-

gebildet und beschrieben werden. Der Sprosspilz bildete keine

Endosporen; er bildet auf der Oberfläche von Lösungen eine Haut,
die sicli später faltet und zu einem hohen Ringwall erhebt; er er-

zeugt in seinen Substraten einen sehr angenehmen ätherischen Ge-
ruch. Für den Schimmelpilz sind Beschreibung und Abbildung
morphologisch sehr ungenügend; derselbe scheint Oid i um -ähnlich

zu sein ; die Culturen desselben haben einen sehr feinen, allmälig ver-

schwindenden Geruch, welcher durchaus an den charakteristischen

Ananasgeruch erinnert.

Die Hefe vergährt energisch Saccharose , Glucose, weniger
leicht Galactose und am schlechtesten Maltose (andere Zuckerarten

nicht), unter Bildung der entsprechenden Menge Aethylalkohol und
relativ ziemlich viel Säure. Der Schimmelpilz besitzt ein nur
schwaches Gährvermögen; gegen verschiedene Zuckerarten verhält

er sich verschieden. Näheres hierüber, wie über das Verhalten

beider Organismen gegen verschiedene Fruchtsäfte ist im Original

nachzusehen.
Rothert (Kazau).

Campbell, Douglas H., On the relationships of the Ärche-

goniata. (Botanical Gazette, 1891, p. 323—333.)

Der Aufsatz ist rein speculativen Inhalts und bringt keine

neuen Thatsachen. Verf. betrachtet Coleochaete oder ähnliche

Formen als Stammpflanzen der Archegoniaten. Die ältesten Ver-
treter der letzteren besassen wahrscheinlich einen herzförmigen
Thallus, demjenigen ähnlich, der den Vegetations- Körper von Aneura
und Metzgeria bildet und im Entwickelungsgang vieler Lebermoose
und Farne vorübergehend auftritt. Von solchen einfachen thallosen

Jungermanniaceen haben sich die Riccieen und Marchantieen einer-

seits, die foliosen Jungermanniaceen andererseits als blind endende
Reihen abgezweigt. Die thallosen Jungermanniaceen erreichten

ihre höchste Entwickelung in Anthocei'os] aus diesem entstanden

einerseits, durch Vermittelung der Sphagnen, die Laubmoose, anderer-

seits die Pteridojjhyten.

Als älteste Pteridophyten werden vom Verf. die Lgcopodineen
(zu welchen er Jsoefes nicht rechnet) und die Ophioglosseen betrachtet.

Erstere haben ihren Gipfelpunkt in der Steinkohlenzeit erreicht und
sind nur noch durch degenerirte Nachkommen vertreten; aus den
Ophioglossaceeu haben sich als selbständige kurze Reihe die

Equisetineen, sodann die Osmundaceen abgezweigt. Auf letztere

sind wiederum zwei Entwickelungsreihen zurückzuführen. Die eine

enthält die eigentlichen Farne, die Hgdropterideen etc., die andere
führt über die Marattiaceen und Isoetaceen zu den Phanerogamen.
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Ot/mnospermen und Angiospermen dürften nach dem Verf. ungleichen

Ursprunges sein.

Schimper (Bonn).

Tolf, R., Ot'versigt af Smälands mossflora. (Bihang tili

K. Svenska Vet.-Akad. Handlingar. Bd. XVI. Afd. III. No. 9.

p. 1—98.)

Die Moosflora der schwedischen Provinz Smäland ist von
zahlreichen Bryologen untersucht worden ; in älteren Zeiten wurden
besonders von E. Fries zahlreiche Arten für die Provinz nach-

gewiesen, wozu später von Zetterstedt, Scheutz, Berggreu
u. s. w. zahlreiche Bereicherungen gemacht wurden. Ein im Jahre

1870 erschienenes und von Scheutz verfasstes Verzeichniss der

Moose der Provinz enthält somit nicht weniger als 355 Moosarten.

In den zwei letzten Jahrzehnten ist aber die bryologische Unter-

suchung der Provinz rastlos fortgesetzt worden, und zwar ausser

von den letztgenannten drei Bryologen auch von Arnel 1 , Arven,
Ekstrand, Persson, Seth u. s, w. und mit sehr schönem
Erfolg auch von dem Verf. selbst. Die Resultate dieser Unter-

suchungen werden in Verf.'s verdienstlicher Publication zusammeii-

gefasst. Die Moose der Provinz beziffern sich auf nicht

weniger als 494 Arten, wovon 117 Lebermoose, 26 Torfmoose und
351 Laubmoose sind; Smäland ist somit gegenwärtig die an

Moosen ohne Vergleich reichste Provinz in Schweden.

In der Einleitung liefert Verf. eine historische Uebersicht über

die bryologische Untersuchung der Provinz; es folgen dann eine

Beschreibung der Standortsverhältnisse, ein Ueberblick über die

Verbreitung der Arten in der Provinz und Vergleichungen mit

anderen Moosfloren. Ueberhaupt zeigt sich Smäland durch sehr

wechselnde Naturverhältnisse, wie weite, schattige Nadelwälder und
lichtere Laubwälder, Reichthum an Gebirgen, Seeen, Strömen und
Versumpfungen u. s. w., sehr geeignet für eine reiche und schöne

Moosvegetation, doch herrschen kieselhaltige Bergarten vor, Kalk-
stein ist sehr selten und spärlich. Besonders bemerkenswerth sind

die zahlreichen thälchenartigen langen Felsenspalten („skuror"), die

im nordöstlichen Theile der Provinz vorkommen und eine besonders

reiche, zum Theil aus subalpinen Relictformen bestehende Moosflora

aufzuweisen haben. Von den bryologischen Schätzen dieser Thälchen
nKigen hier erwähnt werden

:

Asterella pilosa, Radula Lindhergii, Porella rivulavls fruchtend, Metzgeria

conjugata, Cejjhalozia Helleriaiia, C serriflora, C. leucantha, Jungermania pumila,

J. Floerkei, J. guttulata, J. Orc.adensis, J. Jteterocolpos, J, Michauxii, Kardia
obovala, Astrophyllum pseudojiunctatum, Philonutis Arnellii, Bryum cyrlophyllum

fruchtend, Sjjlachnum rubrum, S. vasculosum, llylocomnim calvescenn fruchtend,

Plagiothecium piliferum u. s. w.

Ausser den genannten Moosarten sind folgende Seltenheiten in

der Provinz gefunden :

Cephalozici myrlanlha, C. ßuitans fruchtend, Harpanthus Flotowianus, H.
acutalua fruchtend, Hiccardia incurvata Lindb., Trichocolea tomentella fruchtend,

Jungei-mania longidena Lindb. häufig, J. socio, J. Mildei, J. obtuaa Lindb., J.
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Kunzeana, J. grandiretis Lindb., Kardia hyaliiia, Pallavicinia Flotowii, Polytrichum
nanum var. Dicksoni, Catkarinea anomala, Philonotis mollis Vent., Bryum Funkii,
Pohlia pulchella, Discelium nudum, Tetraplodon bryoides, Tortula hrevirostris,

Mollia tenuiroatris fruchtend? Dicranum elatum, Bruchia palustris, Archidium
alternifolium, Dorcadion iirnigerum, D. pallens, D. gymnostomum, Grimmia ajfftnis,

Thyidium delicatulum häutig, Anomodon apiculatus, Ambhjstegium Richardsoni,.

Hylocomium rugosum, Stereodon imponens, auch fruchtend, Pterygophyllum lucens,.

D/chelyma capiUaceum u. s. w.

Zwei neue Varietäten werden beschrieben, und zwar Dicranum
sjjurium Hedw. var. pseudoelatum Tolf und Porotrichiim alopecurum
(L.) Mitt. var. Smolandicum Tolf.

Arneli (Jönköping).

Müller, Carl, Kritische Untersuchungen über den-
Nachweis maskirten Eisens in der Pflanze und den
ange b 1 ichen Eis engehalt des Kali u m hydr oxy ds. (Be-

richte der deutschen botanischen Gesellschaft. 1893. p. 252
—272.)

Die Veranlassung zu den in der vorliegenden Mittheilung^

niedergelegten Untersuchungen waren die Angaben von Molisch
über die weite Verbreitung von sogenanntem „maskirten" oder
organisch gebundenen Eisen innerhalb des pflanzlichen Organismus..

Der genannte Autor hatte bei diesen Untersuchungen bekanntlich

zur Zerlegung der betreffenden Eisenverbindungen die ver-

schiedenen Objecte zunächst lange Zeit mit gesättigter Kalilösung^

behandelt und dann erst die zum Eisennachweis dienenden Reagentien.

zugesetzt. Molisch hat nun allerdings inzwischen bereits selbst

darauf hingewiesen, dass seine Beobachtungen keine Beweiskraft

besitzen, und zwar giebt er an, dass die bei seinen Versuchen
benutzte Kalilauge geringe Mengen von Eisen enthielt, die durch
die betreffenden Schnitte gespeichert würden.

Verf. hatte nun seine Untersuchungen bereits vor dem Er-
scheinen der neueren Mittheilungen von Molisch abgeschlossen,,

ist aber zu wesentlich anderen Resultaten gelangt. Nach seinen

Untersuchungen ist das im Handel in Stangenform käufliche Kalium-
hydroxyd in allen von ihm untersuchten Fällen stets eisenfrei. Das
in den Kalilaugen nachweisbare Eisen entstammt dagegen den zur

Aufbewahrung benutzten Glasgefässen. Die Menge dieses Eisens

hängt in erster Linie von der Dauer der Einwirkung des Kalis

auf das betreffende Glas, auserdem aber von der Zusammensetzung
des Glases selbst ab.

Alle Blutlaugensalzproben scheiden ferner nach den Unter-

suchungen des Verf. in angesäuertem Zustande nach einiger Zeit

selbst bei stärkster Verdünnung Berliner Blau aus, und es darf

somit, wenn es sich um den Nachweis von Eisen mit Hilfe von
Blutlaugensalz handelt, nur der Reactionsbefund unmittelbar nach
Anstellung der Reaction berücksichtigt werden.

Nach den Beobachtungen des Verf. ist somit anzunehmen, dass

das speciell bei der M ol is ch'schen Eisenreaction von den pflanz-

lichen Objecten aufgespeicherte Eisen den Versüchsgläsern ent-

stammt. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, dass bei längerer
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Einwirkung von Blutlaugensalz und Salzsäure in den Objecten

auch aus dem Blutlaugensalz stammendes Eisen als Berliner Blau

additionell niedergeschlagen wird.
Zimmeimaun (Tübingen),

Daniel, Lucien, De la transpiration dans la greffe
herbacee. (Comptes rendus des seances de TAcademie des

Sciences de Paris. Tome CXVI. Nr. 15. p. 763— 7G5.)

Der Verf. hat sich schon verschiedentlich mit dem Pfropfen

krautiger Pflanzen beschäftigt und hat versucht, die dabei auf-

tretenden Erscheinungen wissenschaftlich zu begründen. Eine be-

kannte Erscheinung bei dem Pfropfen krautiger Pflanzen ist nun,

dass das Pfropfreiss nach der Operation ausserordentlich schnell

welkt und schliesslich infolge der starken Trans])iration vertrocknet.

Verf. hat nun in Betreff dieses Vorgangs, über welchen Beobach-

tungen bisher fehlten, Untersuchungen angestellt. Seine Unter-

suchungsobjecte waren Phaseolus und Brassica.

Bei der mikroskopischen Untersuchung der gepfropften Pflanze

stellte sich nun heraus, dass die infolge der Operation durch-

sciinittenen Gefässbündel der Unterlage und des Pfropfreises sich

nur schwer miteinander vereinigen. Deshalb kann der Saft aus der

Unterlage nur schwer in das Pfropfreis gelangen. Bis sich neue

Bahnen gebildet haben, — und auch diese entwickeln sich nur in

g;erinuerer Anzahl als im normalen Stengel, — ist die Verbindung

zwischen Unterlage und Ptropfreis nur eine sehr unvollkommene,

und zwar unisomehr, je frischer die Operation ist.

Ferner beobachtete der Verf. beim Kohl in den gepfropften

Pflanzen bedeutende Stärke -Ansammlungen. Da nichtgepfropfte

Pflanzen gleichen Alters keine Stärke oder doch nur ganz geringe

Mengen davon enthielten, so nimmt Verf. an, dass das Auftreten

in den gepfropften eine Folge der Operation ist. Er begründet

diese Annahme dadurch, dass infolge des Pfropfens der Saft nur

in geringerer Menge als im normalen Stengel durch die Vernarbungs-

gewebe geht, und dass die Transpiration zum Theil auf Kosten der

Elemente der Pfropfreiser stattflndet. Diese Wasserabgabe soll eine

Stärkeabscheidung zur Folge haben.

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen folgende Consequenzen:

„1. Vom praktischen Standpunkt aus ist es nothwendig, dass

man beim Pfropfen krautiger Pflanzen die Austrocknung und die

Fäulniss vermeide. INIuss man, wie es häuflg geschieht, im Dunkeln

operiren, oder zum Theil die Blätter entfernen, .so verhindert man
einestheils die Trans])iration, anderntheils verringert oder unterdrückt

man die Assimilation. Eine niedrige Temperatur vermindert zwar

die Transpiration, aber sie verhindert auch die Vernarbung, und

die völlige Unterdrückung der Transpiration führt Fäulniss herbei.

Alle diese Erscheinungen und Voigänge müssen also mit Unter-

schied verwendet werden, denn man kann nicht die Bohne und den

Kohl, sowie dickblättrige Pflanzen überhaupt in einer und derselben

Weise behandeln.
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2. Vom theoretischen Standpunkt aus muss man annehmen,
«dass die Vernarbungsgewebe nur schwer ein Autsteigen von Flüssig-

keit aus der Unterlage in das Pfropfreis zulassen, und zwar nicht

allein im Anfang der Operation, sondern auch nach der völligen

Vernarbung. Dasselbe gilt für den Uebergang der verarbeiteten

Substanzen aus dem Pfropfreis in die Unterlage. Da die Wasser-

aufnahme also geringer als die Wasserabgabe bleibt, so bildet sich

infolge der Entziehung des Hydratwassers aus dem Zucker Stärke

und das Pfropfreis bleibt klein und unscheinbar."
Eberdt (Berlin.)

Taiiret. C, Sur l'inuline et deux principes immediats
nouveaux: 1 a pse udo - in ul in e et l'inulenine. (Comptes
rendus des seances de l'Academie des sciences de Paris. Tome CXVl.
Nr. 10. p. 514—517.)

Der Verf. folgerte aus den von einander so verschiedenen

Angaben der Autoren über die Zusammensetzung, die Löslichkeit etc.

des Inulins, dass dasselbe bisher wirklich rein überhaupt noch nicht

dargestellt worden sei, und fand bei seinen Untersuchungen von
Helianthus iuherosus und Inula helenium thatsächlich, dass das

Inulin von zwei ähnlichen aber sonst wohl unterschiedenen Körpern
begleitet war, welche er „Pseudo-Inuline" und „Inulenine" benannte.

Die Trennung des Inulins von seinen beiden Begleitern und die-

jenige dieser beiden Körper von einander gründet sich auf die v^er-

schiedene Loslichkeit ihrer Barytverbindungen bei Gegenwart von
Barytwasser im Ueberschuss. Bei diesem Process, bezügl. dessen

Einzelheiten auf das Original verwiesen werden muss, fällt zuerst

das Inulin, darauf das PseudoTnulin und endlich das Inulenine aus.

Je nachdem nun das Inulin entweder aus wässrigen, resp.

leicht alkoholischen Lösungen gefällt, oder ob es vorsichtig mit

starkem Alkohol ausgewaschen wurde, erhält man es in compacten
und durchsiciitigen Körpern oder wie die Stärke in Pulverform.

Das im warmen Wasser sehr lösliche Inulin erfordert von
kaltem Wasser zur Lösung etwa 10000 Theile. In schwachem
Alkohol ist es ziemlich löslich. Seine wässrigen Lösungen sind

ziemlich durchsichtig und nicht opalisirend wie die des Glycogens,

mit welchen sie sehr zu Unrecht verglichen worden sind.

Das Pseudo-Inulin sciieidet sich, ähnlich dem Inulin, aus seinen

wässrigen Lösungen in unregelmässigen Körnern von 0,0005 mm
bis 0,002 mm Durchmesser ab und aus seinen alkoholischen Lösungen
in ziemlich regelmässigen Kügelchen, die einen Durchmesser von

0,008 ram erreichen und um so viel grösser sind, als die Lösung
reicher an Alkohol ist. Es ist sehr löslich in warmem Wasser und
in schwachem Alkohol, dagegen braucht es zur Lösung in kaltem

Wasser etwa 350—400 Theile desselben.

Das Inulenine erhält man nur crystallisirt. Das langsam aus

seinen Lösungen gefällte lässt unter dem Mikroskop feine Nädelchen
von etwa 0,009 mm Länge, zu Sternen von 6 Strahlen vereinigt,
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oder die Nädelchen zwei zu zwei um 60^ gegen einander gedreht
erkennen, bei schneller Krjstallisation sind die Krystalle unregel-

mässiger aber grösser.

Bei 100° getrocknet löst sich das Inulenine in einigen Theilen

kalten Wassers, dann jedoch, sich mit Hydratwasser verbindend,
krystallisirt es um und in Lösung bleibt nicht mehr, als der achte

Theil des Gewichts derselben beträgt. Es löst sich ferner in 35-

Theilen Alkohol von 30" und in 245 Theilen Alkohol von ÖO^
Eberdt (Berlin),

Nalidin, €h., Quelques Observation s sur la f^condation
des palmiers du genre Phoenix. (Revue generale le^

botanique. T. V. 1893. p. 97—99.)

Der Dattelbaum erzeugt in Süd-Frankreich reichlich Früchte,

die nahezu normale Grösse erreichen, aber bis vor Kurzem aus

unbefruchteten Stempeln entstanden und daher der Samen regel-

mässig entbehrten. Seit Kurzem erweisen sich viele dieser Früchte
als samenhaltig, sodass hier offenbar Befruchtung stattgefunden

haben muss. Da Bestäubung durch Pollen der eigenen Art aus

verschiedenen Gründen ausgeschlossen erscheint, ist die Befruchtung
auf die Mitwirkung des in neuerer Zeit viel angepflanzten Phoenix
Canariensis zurückzuführen, welcher regelmässig sehr reichlich nor-

male Früchte erzeugt. Insekten sind als Vermittler anzunehmen.
In ähnlicher Weise werden auch die Blüten von Phönix Senegalensis

durch Blütenstaub von Ph. Canariensis befruchtet. Die zahlreichen,

nahe verwandten Formen der Gattung in Indien sind zweifellos

zum grossen Theile auf Bastardirung zurückzuführen.
Schimper (Bonn).

Mangiii, L., Observations sur la pr^sence de la callose
chez les Phanerogames. (Bulletm de la societe botanique

de France. Tome XXXIX. 1892. p. 260—267.

Der von Naegeli in den Siebplatten entdeckte und seitdem

wiederholt untersuchte Stoff, den Verf. mit dem Namen Callose

bezeichnet, bildet nach demselben einen wesentlichen Bestandtheil

gewisser Zellhäute, namentlich bei den Thallophyten.

Bei den Phanerogamen spielt die Callose, dank ihrer leichten

Löslichkeit, eine wichtige Rolle in Membranen, die stellenweise oder

ganz verflüssigt werden sollen, wie in den Siebplatten, wo sie zur

Bildung der Pfropfen Verwendung findet, den Pollenmutterzellen etc.

Man findet denselben Stoff" aber auch als definitive Ablagerung,
z. B. in kalkreichen Epidermiszellwänden und bei gewissen patho-

logischen Zuständen, wo ihre massenhafte Ansammlung eine Gefahr
für die Pflanze bilden kann. Der grösste Theil der Arbeit ist der

eingehenden Beschreibung von Vorkommnissen letzterer Art bei

verschiedenen Pflanzenarten {Vitis vinifera, Geranium molle, Kohl
etc.) gewidmet.

Schimper (Bonn).
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8tah], E., Regen fall und Blattgestalt. Ein Beitrag zur
Pflanzenbiologie. (Extrait des Annales du Jardin Botanique

de Buitenzorg. Vol. XL 1893. p. 98—182.) Leiden (E. J. Brill)

1893.

Beobachtungen an tropischen Gewächsen in ihrer Heimath,

denen wir schon so manche Aufklärung über die Anpassungen
auch unserer einheimischen Pflanzen verdanken, haben die vorliegende

Schrift gezeitigt, die uns in dem biologischen Verständniss der Blatt-

fovmen einen tüchtigen Schritt vorwärts bringt. Verf. fiel es bei

seinem Aufenthalt in Tjibodas und Buitenzorg auf, dass die Blätter

der westjavanischen Waldbewohner sich selbst bei sehr feuchter

Atmosphäre und nach heftigen Regenfällen in äusserst kurzer Zeit

vom Regenwasser befreien, während dieses an den Blättern der dort

angepflanzten europäischen und australischen Bäume lange in grossen

Tropfen haftet. Indem er seine Beobachtungen auch auf die Mangrove-
wälder der Küste, andererseits auf die Vegetation der westjavanischen

Vulcangipfel ausdehnte, gewann er Gesichtspunkte, die nach seiner

Rückkehr nach Europa Verfolgt wurden. Es mag gleich erwähnt
werden, dass die Ausführungen des Verfs. über den Zusammenhang
zwischen Regenfall und BlattgestaJt an keiner Stelle auf vagen
Vermuthungen basiren, was ja bei manchen heutigen Biologen leider

üblich ist, sondern dass die Beweisführung, wie in allen früheren

biologischen Arbeiten des Verfs., sehr sorgfältig und allseitig ist.

Aus dem reichen Inhalt der Schrift sei hier nur das Wichtigste
hervorgehoben:

Die Anpassungen der Pflanzen an den Regenfall haben zweierlei

Aufgaben zu lösen, indem es einmal darauf ankommt, die Blätter

von dem anhaftenden Wasser zu befreien, welches das Laub über-

mässig belastet, als auch die Transpiration beeinträchtigen könnte,

zweitens Knickungen und Zerstörungen der Blätter durch den An-
prall der Regentropfen selbst zu verhindern. Der ersten Aufgabe
genügen die Blätter zum Theil dadurcli, dass ihre Oberseite nicht

oder schwer benetzbar ist, so dass das Wasser einfach abrollt.

Aber gerade die Pflanzen der feuchten Tropenklimate zeigen vielfach

dieses Verhalten nicht und gerade sie trocknen ausserordentlich schnell

ab. Das hängt insofern mit ihrer Gestalt zusammen, als sie stets

eine mehr oder weniger lang ausgezogene und oft säbelförmig ge-

krümmte Spitze besitzen, die sich häufig von der übrigen Lamina
scharf absetzt und das Regenwasser bei der grossen Benetzbarkeit

der Blätter und in Folge des Nervenverlaufes so schnell ableitet,

dass es in zusammenhängenden Fäden herunterfliesst. Verf. nennt
diese auch bei europäischen Pflanzen, namentlich solchen von
feuchten oder eingeschlossenen Standorten, vorkommende Einrichtung
{Salix, Viburnum, Sambucus, Atragene, Galeohdolon u. a.) die Träufel-
spitze, und er weist in einem interessanten Abschnitt nach, dass

sich in ihrer Verbreitung auch beim Vergleich nahe verwandter
Pflanzen ein so grosser Unterschied zeigt nach getrennten Floren-

gebieten, die im Reichthum an Niederschlägen von einander ab-

weichen, dass man aus der Form des Blattendes geradezu auf das

liotau. Centralbl. Bd. LV. 1803. 14
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Klima der Heiniath einer Pflanze und bei Fossilien auf dasjenige

vergangener geologischer Perioden schliessen kann.

Was die Vermeidung von Knickungen betrifft, so ist erstens

die Einrichtung zu erwähnen, dass bei vielen Tropenpflanzen die

jungen Blätter und oft auch die jungen Zweige herabhängen und
sich erst dann aufricliten, wenn sie fest geworden sind. Auch diese

Einrichtung findet sich bei einigen Gewächsen der gemässigten

Zone. Verf. führt die Blättchen von Aesculus und die nickenden
Zweige von Tilia und Corykis an. Die Zahl dieser Fälle wird
sich leicht vergrössern lassen, Ref. mochte z. B. gleich noch Car-

pinns und Ampelopsis hinzufügen. Den Nutzen der Hängelage,
die übrigens auch bei ausgebildeten Blättern, besonders von Araceen,

vorkommt, findet Verf. hauptsächlich darin, dass das Laub von
den heftigen Regengüssen unter sehr spitzen Winkeln getroffen

wird, weil diese meist bei ruhiger Luft niedergehen.

Bei anderen Pflanzen, z. B. Musaceen, werden die Blätter, vom
Regen zerschlitzt, in ihrem Assimilationsgeschäft dadurch nicht ge-

stört, wohl aber vor dem Abbrechen bewahrt. Die Theilung der

Blattspreite, die hier dem Zufall, d. h. der Wirkung von Regen
und Wind überlassen ist, wird bei Palmen und Araceen durch
eigenthümlicheWachsthums- undDifferenzirungsvorgänge im normalen
Entwicklungsgange, bei Farnen und Dikotyledonen durch die echte

Verzweigung erreicht. Die Beziehungen dieser Einrichtungen zum
Regenfall treten besonders bei mehreren Fällen von Heterophyllie

zu Tage. Bei Platycerium und Pothos sind z. B. die dem Substrat

anliegenden Blätter einfach und ganzrandig, die abstehenden dagegen
getheilt. Aehnliche Unterschiede kommen bei Dikotyledonen bekannt-

lich zwischen Grund- und Stengelblättern vor, und die letzteren

sind häufig auch durch ihre Verschmälerung oder ihre aufrechte

Stellung geschützt. Mit der Aenderung des Spreitenumrisses geht

dann häufig eine andere Ausbildung der Berippung Hand in Hand,
die man ebenfalls mit der Widerstandsfähigkeit gegen Regenanprall

in Beziehung setzen kann.

Der letzte Abschnitt ist der Betrachtung einiger mechanischer

Eigenschaften der Blattspreiten gewidmet.
Kienitz-Gerloff (Weilburg).

Flemming, W., lieber Unsichtbarkeit lebendiger Kern-
strueturen. (Anatomischer Anzeiger. 1892. p. 758—764.)

Verf. wendet sich namentlich gegen die von Auerbach ver-

tretene Ansicht, nach der die sogenannten Gerüst- oder Netz-

structuren im ruhenden Kern unbeständige und accidentelle Bildungen

seien und, in vielen Fällen wenigstens, im Leben nicht in der Form
existiren sollen, in der sie vorn Verf. und seitdem sehr vielfach

be.=?chrieben sind. Verf. zeigt nun an einer Anzahl von charakter-

irftischen Beispielen, die übrigens sämmtlich aus dem Thierreich

entnommen sind, dass häufig im lebenden Kern von einer feineren

Structur nichts zu sehen ist, obwohl in demselben bei geigneter

Reagentienwirkung ein Kerngerüst hervortritt, das bei seiner
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Complicirtlieit und Regelmässigkeit unmöglich als Kunstproduct

betrachtet werden kann.
Zimmermann (Tübingen).

Ziiiimermaim, A., Ueber eigenartige verkieselte Membran-
verdickungen im Blatte von Cyperus alternifolius.

(Beiträge zur Morphologie und Physiologie der Pflanzenzelle.

Herausgeg. von A. Zimmermann. Heft III. 1893. 306 p.

Mit 1 Figur.)

Verf. fand in der Epidermis des Blattes von Cyperus alternifolius

eigenartige, meist halbkugelig von den Aussenwänden ins Lumen
der Zellen hineinragende Verdickungen von kreisförmigem oder

elliptischem Umriss. Sie lehnen sich vorzugsweise an die Seiten-

wände an und dehnen sich oft über mehrere Zellen aus. IhreReactionen

lassen erkennen, dass sie der Hauptsache nach aus Kieselsäure be-

stehen und vollkommen kalkfrei sind ; nach der Behandlung mit

Flusssäure bleibt ein feines Cellulose-Skelett zurück. Manchmal
zeigen sie deutliche Schichtung, Doppelbrechung lässt sich nicht

erkennen.

Die beobachteten Membranverdickungen schliessen sich offenbar

an die Cystolithen an, speciell an die ebenfalls verkieselten, von
Soler eder bei Aristolochia-A.\Xen beobachteten, bei denen jedoch

die Verdickung gerade umgekehrt die Innenwand der Epidermiszellen

trifft. Verf. betrachtet die Membranverdickungen bei Cyperus als einen

Uebergang zwischen echten Cystolithen, — die den Monocotylen

bekanntlich fehlen — und den kegelförmigen Vorsprüngen auf der

inneren Membran jener Epidermiszellen, die über den subepidermalen

Bastbündeln liegen.

Correus (Tübingen).

Hamiltou, Alex. Gr., On the effect which settlement in

Australia has jiroduced upon indigenous Vegetation.
(Journal and Proceed. of the Royal Society of New South Wales.

Vol. XXVI. 1892.)

Verf. erörtert im Allgemeinen die Factoren, welche durch die

Besiedlung Australiens ihren Einfluss auf die eingeborene Flora

geltend machten, und erläutert das an einigen Beispielen:

1. Einflnss des Menschen. Um Raum für die menschlichen

Ansiedlungen und für den Ackerbau zu schaffen, und durch die

Herstellung von Strassen, Eisenbahnen und Telegraphenlinien werden
Wälder und Grasflächen zerstört. Wesentliche Verminderung
eventuell Ausrottung gewisser Arten, deren Holz für Bauten, Zäune,

Brenn- und Bergwerkszwecke Verwendung findet. Durch die

Säuberung des Landes von Wäldern wird das Klima verändert,

durch ihre Vernichtung vermittelst Feuer die Bodenbeschaffenheit

beeinflusst. Beide Momente wirken modificirend auf die Flora ein,

indem andere Arten als vorher zum Vorschein kommen.
2. Einfluss der Fauna. Einführung neuer Thiere führt theils

zu einer Vermehrung der Fauna in quantitativem und qualitativem

14*
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Sinne, tlieils rindet ein Concurrenzkampf mit der vorliandenen Fauna
statt. Hierdurch ebenso wie durch das Eingreifen der Menschen
wird die Fauna wesentlich verändert, was wiederum modificirend

auf die Flora einwirken muss. Die Veränderung der Boden-
beschaffenheit durch das eingeführte und gezüchtete Vieli wird die

Veranlassung zu einer Veränderung der Flora. Nicht minder muss
sie dadurch beeinflusst werden, dass dem Boden jährlich bedeutende
Mengen mineralischer Stoffe durch den Export von Wolle und Fleisch

dauernd entzogen werden.

3. Einführung neuer Pflanzen. Wettbewerb derselben mit der

alten Flora. Vermehrung derselben um neue Arten und Verdrängung
gewisser einheimischer Arten.

Der Aufsatz gewährt interessante Einblicke in die regen

Wechselbeziehungen, welche zwischen allen Theilen der Natur
bestehen.

Anhangsweise bringt Verf. eine Liste der in Australien natura-

lisirten Pflanzen unter Angabe des Vorkommens in den verschiedenen

Kolonien. Es sind 165 Arten und 2 Varietäten, welche sich

folgendermaassen auf die einzelnen Kolonien vertheilen : Queensland

73, Neu Süd-Wales 138, Victoria 95, Süd-Australien 79, Tasmania 64,

West-Australien 13. Die-Pflanzen gehören folgenden Familien an:

Hanunculaceae 1, Papaveraceae 1, Crucijerae 5, Caryophylleae 3, Malvaceae
2, Oerantaceae 2, Leijuminosae 15, Rosaceae 2, Onagrarieae 1, Passifloreae S,

Cactaceae 5, Pubiaceae ö', Compositae 33, Äsdepiadeae 2, Boragineae 1,

Convolvulaceae 3, Solanaceae 2, Scrophulavineae 3, Pedah'neae 1, Verbenaceae 2,

Labiatae 8, Plantagineae 3, Amarantaceae 6, C'henopodiaceae 6, Phyfolaccaceae 2,

Polygonaceae 6, Euphorbiaceae 2, Urticaceae 2, Amentaceae 2, Scitamineae 1,

Irideae 2, Hydrocharideae 1, Amay-yllideae 1, Liliaceae 1, Aroideae 1, Gramineae 32,

Wieler (Braunschweig).

Daveau, E., Note sur VHemiaria maritima Link. (Boletim da
sociedade Broteriana. Tom. VIII. Fase. 2. p. 91— 96. Coimbra
1892.)

In dieser interessanten Abhandlung weist der bekannte Verfasser

auf Grund eingehender Herbar- und Litteraturstudien und eigener

Exeursionen und Beobachtungen nach, dass Herniaria maritima Lk.

und H. ciliata Bab. zwei durch Uebergangsformen verbundene

Varietäten einer Art sind, Avelche nach dem Gesetz der Priorität

den Link' sehen Namen zu führen hat, indem Link seine Pflanze

schon 1800 in Schrader's Journal für die Botanik, Babington
aber die seinige erst 1843 im Manual of British botany beschrieben

hat. Diese Herniaria ist eine entschiedene Strandpflanze, welche

ausschliesslich der atlantisclien Flora angehört. Sie ist bis jetzt an

der Westküste von Portugal, wo sie am häutigsten und in beiden

Varietäten auftritt, an der cantabrischen Küste Spaniens, an den

Küsten von Nordfrankreich und Belgien, sowie an den britischen

Küsten gefunden werden. Im nördlichen Theile ihres Verbreitungs-

gebietes scheint nur die Var. ciliata (mit kahlen Kelciien und
Blättern) vorzukommen. Die typische Form (« genuina Dav.) be-

sitzt nämlicii mehr oder weniger dicht kurzhaarige Blätter und
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Kelche. Erstere sind bei beiden Formen im frischen Zustande
fleischig.

Willkomm (Prag.)

CoutinliO, Antonio Xavier Peieira, Contribui9oes para o

estudo da Flora portugueza. (Boletim da sociedade Brote-

riana. Tom. X. 1893. Fase. 1. 2. p. 20—90.) Coimbra 1892.

Der durch seine vorzügliche, in diesen Blättern seinerzeit

besprochene INIonographie der Eichen Portugals rühmlichst bekannt

gewordene Verf. dieser neuen Beiträge zur portugiesischen Flora

liefert in denselben eine kritische Revision aller bis jetzt bekannt

gewordenen, in Portugal vorkommenden Arten aus den Familien

der Frankeniaceae, Violarieae, Droseraceae, Capparideae, Papa-
veraceae, Fumariaceae, Polygalaceae, Besedaceae, Berherideae und
Kymphaeaceae. Dieselbe schliesst sich würdig der unter dem
gleichen Titel im Boletim von Henriques, Mariz, Daveau
u. A. veröffentlichten Bearbeitungen ganzer Pflanzenfamilien an

und enthält gleich jenen wichtige Beiträge zur Kenntniss der

portugiesischen Flora. Bezüglich der Begrenzung und der Reihen-

folge der Arten ist der Verf. dem Prodromus Florae Hispanicae

streng gefolgt, weshalb er auch der Parnassia jjalustris (welche

Pflanze übrigens in Portugal gar nicht vorzukommen scheint) die-

selbe irrige Stellung gegeben hat, welche sie in dem genannten

Werke innehat, nämlich bei den Droseraceen, während sie zu den

Saxifragaceen gestellt zu werden verdient (wie das in den neueren

Floren geschehen ist), indem sie mit diesen jedenfalls viel mehr
Verwandtschaft besitzt als mit den Droseraceen. Die Aufzählung

der Arten, im Ganzen sind es 56, von denen 3 auf die Frankenia-

ceen, 8 auf die Violarieen, 4 auf die Droseraceen, 2 auf die

Cappmrideen^ 8 auf die Papaveraceen^ 12 auf die Fumariaceen,

5 auf die Polygalaceen, 11 aui die Besedaceen, 1 aui die Berberideen

und 2 auf die IS^ymphaeaceen entfallen, enthält keine noch unbekannte

neue Arten, wohl aber einige bisher noch nicht veröffentlichte

Varietäten. Dahin gehören

:

Viola silvatica Fr. j'. rosirata Cout., T'. tricolor L. ß, Machadeana Cout.

und S. Henriquesii Wk. (pro spec. in litt.), Polygala vulgaris L. y. Lusitanica

Cout. und Nuphar luteum (L.) ß. punctatum Cout.

Eine Abschrift der Diagnosen dieser neuen Varietäten kann,

in Anbetracht, dass das Boletim da sociedade Broteriana jetzt sich

in allen botanischen Bibliotheken befindet und überdies leicht zu

erwerben ist, in Wegfall kommen.
Willkomm (Prag.)

Loew, 0., Ein natürliches System der Gift Wirkungen.
München (Wolflf & Lüneburg) 1893.

Verf. unternimmt mit vorliegendem, neun Druckbogen umfassen-

dem Buch den verdienstlichen Versuch, die Giftwirkungen in ein

natürliches System zu bringen; er sammelt die sehr zerstreute

Litteratur der Giftwirkungen auf pflanzen- und thierphysiologischem,
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sowie medicinischen Gebiete, vergleicht die Gifte vom chemisch-

}iliysiologischen Standpunkt aus und erörtert deren mögliche oder

walirscheinliche Wirkung auf den activen Proteinstoff des

lebenden Thier- und Pflanzenprotoplasmas.

Dabei gelangt er zu folgender Eintheilung : A. Allgemeine
Gifte, unter welchen man zu unterscheiden hat 1. die oxjdirenden

Gifte, 2. die katalytischen Gifte, 3. die durch Salzbildung wirkenden
Gifte, 4. die substituirenden Gifte. B. Specielle Gifte: 1. Gifte,

welche nur in Plasmaeiweiss von bestimmter Configuration und be-

stimmtem Labilitätsgrad eingreifen (die toxischen Proteinstoffe),

2. Gifte, welche vorzugsweise structurstörend in den Zellen wirken,

indem sie sich an das active Plasmaeiweiss anlagern (organische

Basen), 3. Gifte, welche indirect wirken, indem sie entweder a) die

Atiimungsthätigkeit hindern oder b) durch ihre Zersetzung Schaden
bringen oder c) den Quellungszustand organischer Gebilde verändern.

Bei dieser Classification müssen freilich oft einander chemisch

sehr nahe stehende Verbindungen getrennt werden, so z. B. Chloro-

form CHCls und Jodoform CHJa; die freie schweflige Säure muss
als allgemeines Gift getrennt werden von ihren Salzen, welche
specielle Gifte sind. Indessen können nicht zwei Gesichtspunkte,

der rein chemische und der physiologische, gleich maassgebend sein

;

einer muss dominiren.

Die Oxydationsgifte, zu denen beispielsweise Ozon,
Wasserstoffsuperoxyd, chromsaure Salze, Chlor und chlorsaure Salze

gehören, tödten die Zellen durch Oxydation des plasraatisclien Ei-

weisses; dieser Vorgang ist wohl zu unterscheiden von der bei der

Athraung stattfindenden Oxydation, bei welcher die eingebetteten

Thermogene (Zucker, Lecithin) oxydirt werden. Der Phosphor ge-

hört ebenfalls zu den oxydirenden Giften, weil er Ozon erzeugt;

ferner die arsenige Säure, weil sie in Arsensäure übergelit und dann
leicht unter Sauerstoffabgabe zu arseniger Särire zurückverwandelt

wird. Da für Pflanzen und niedere Thiere arsenige Säure Gift ist,

Arsensäure aber nicht (Nobbe, Knop), so hält es Verf. für

wahrscheinlich, dass die Giftwirkung hier der Hauptsache nach

doch noch in etwas Anderem besteht, als in einer blossen

Oxydation durch Arsensäure; die arsenige Säure kann wahrscheinlich

ebenso in labile Amidogruppen eingreifen, wie salpetrige Säure.

Die katalytischen Gifte. Es gibt eine grosse Anzahl
leicht flüchtiger Kohlenstoffverbindungen, die weder sauren, noch

basischen Charakter besitzen und die auch nicht durch eine be-

deutende chemische Energie ausgezeichnet, sind aber doch intensive

Gifte für alle lebenden Zellen sind; daher gehören die bekannten

Anaesthetica, Aethyläther, Chloroform, Chloral, ferner Alkohole,

Schwefelkohlenstoff u. s. w. In diesen Giften ist ein heftisfer

Bewegungszustand vorhanden, der auf das labile Eiweiss des Plasmas
übertragen wird und zur Umlagerung führt. Sie wirken nicht durch

chemische Affinitäten, nicht durch einen directen chemischen Eingriff,

sondern durch Uebertragung von Schwingungszuständen.

Zu den durch Salzbildung wirkenden Giften gehören

die Säuren, löslichen Mineralbasen und Salze der Schwer-
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m et alle. Da die ProteinstofFe in ihrem chemischen Charakter
sich am meisten den Amidosäuren nähern, können sie sowohl mit
Säuren, als auch mit Basen salzartige Verbindungen geben. Ge-
schieht das mit den ProteinstofFen des lebenden Plasmas, so kann
das Störungen mit sich bringen, welche zum Tode führen. Die
Wirkung der Schwermetallsalze beruht darauf, dass Wasserstoff,

der an Sauerstoff' oder an Stickstoff gebunden ist, durch Metall
ersetzt wird.

Als substituirende Gifte sind die salpetrige Säure
und der Formaldehyd zu betrachten; ferner das Hydro-
xylamin, das Phenylhydrazin. Erstere beide greifen in

labile Amidogruppen ein, letztere in Aldehydgruppen. Da sie das
noch bei grosser Verdünnung thun, sind sie schon in geringster

Menge giftig, wie Verf. nachgewiesen hat. Mehrere andere dahin
gehörende oder sich anschliessende Gifte sind im Original nachzu-
sehen.

Von Abtheilung B beanspruchen die toxischen Protei n-
stoffe (Cap. V), in erster Linie das Interesse der Physiologen.
Ihre Entdeckung fällt in die neueste Zeit und doch Hegt schon
eine stattliche Anzahl wichtiger Beobachtungen vor. Es lassen sich

vier Hauptgruppen jener ProteinstofFe unterscheiden: 1. Solche, die

von Bakterien producirt werden und giftig für Thiere sind, die

Toxalbumine im engeren Sinne; 2. solche, die in Thieren
physiologisch oder pathologisch producirt werden und giftig für

Bakterien sind, die Alexine oder Immuntoxinproteine;
3. solche, welche von Phanerogamen und höher stehenden Pilzen
producirt werden und giftig auf Thiere wirken, Abrin, Ricin,
Robin, pflanzliche Enzyme, Phallin; 4. solche, welche
von gewissen Thieren stammen und giftig auf andere Thiere wirken.
Gifte im Aalblut, in Spinnen, thierische Enzyme. Die
giftigen ProteinstofFe sind dadurch charakterisirt, dass sie ihren
Giftcharakter beim Erhitzen der wässerigen Lösung leicht einbüssen.
Ueber den vermuthlichen Grund der Giftigkeit jener Stoffe ist das
Original nachzusehen.

Die Giftwirkung der organischen Basen (resp. von deren
Salzen), in Capitel XI behandelt, bezeichnet Verf. als das dunkelste
Gebiet der Toxikologie; viele organische Basen haben eine kaum
merkliche, andere eine äusserst intensive toxische Wirkung. Manche
der Basen wirken auf viele Abtheilungen des Organismenreiches
giftig, andere wieder nur auf einzelne wenige. Zu ersterer Gruppe
gehören z. B. S t r y c h n i n , Chinin, C i n c h o n i n , S o 1 a n i n

,

Cocain, zu letzterer Morphin, A tropin, Chinolin, Mus-
carin, Neurin.

Verf. gibt eine vergleicliende Zusammenstellung aller ein-

schlägigen Beobachtungen. Im Anhang zu diesem Capitel wird
dann auch die Giftwirkung der Ammoniaksalze, ferner die der
Harnstoffe erörtert.

Zu den indirect wirkenden Giften, Capitel VII, gehören das
Kohlenozyd- die Kohlensäure, die Sulfite und Thio-
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Sulfate, neutralen Jodide, salpetrigsauren Salze,
Nitroverbindungen u. s. w. Sulfite (scliwefligsaure Salze)

z. B. wirken indirect giftig, indem sie den zur Athmung bestimmten
Sauerstoff in Beschlag nehmen; Jodkalium wirkt giftig, indem
im Organismus Jod abgeschieden wird, u. s, w.

In dem auf der letzten Seite des Buclies gegebenen Ueberblick
werden einige Gesetzmässigkeiten abgeleitet, die sich bei Zusammen-
stellung der Giftwirkungen ergeben haben.

Bokorny (München).

Frank, B., Noch ein Wort zur Stickst offfrage. (Deutsche
Landwirthschaftliche Presse. 1893. p. 183—184.)

Nach den vielfachen wissenschaftlichen Untersuchungen des

Verf. ist die Fähigkeit, Luftstickstoff zur Ernährung
zu verwenden, eine weit im Pflanzenreiche verbreitete
und nicht auf die Leguminosen beschränkte. Sie mag
nach Verf. je nach Pflanzenarten grösser oder geringer sein, sodass

unsere Aufgabe darauf wird gerichtet sein müssen, weiter nach-

zuforschen, welche Pflanzen in dieser Beziehung das Meiste leisten,

und ob und wie man im Stande sein wird, durch geeignete Cultur-

methoden diese Fähigkeit bei den einzelnen Pflanzenarten noch zu

verstärken. Jedenfalls ist, wie aus zahlreichen Versuchen sowohl
des Verf., als auch von Petermann und Liebscher hervor-

gegangen, je besser die Entwickelung einer und derselben Pflanzen-

species ist, auch desto ergiebiger ihre Stickstoffsammlung aus der

Luft; oder mit anderen Worten: Jede Steigerung der Pflanze n-

entwickelung, die durch Begünstigung der Factoren
desPflanzenwachsthums (Boden, Düngung, Witterung)
zu erzielen ist, vermehrt auch die Erwerbung von
Stickstoff aus der Luft durch die Pflanze, und zwar
sowohl bei den Leguminosen, als auch bei den anderen
Pflanzen.

Verf. theilt hierfür auch einen neuen Versuch mit weissem

Senf mit, der dies klar erkennen lässt: Die Vermehrung des

Stickstoffes in einem Humusboden infolge einer Cultur des Senfes

betrug 0,412 gr. Unter Hinzurechnung des Mehr an Stickstoff' in

in der Ernte (0,4409 gr.) gegenüber dem der Aussaat ergab sich

ein Gewinn an Stickstoff aus der Luft von 0,8529 gr. Dagegen
betrug dieser Gewinn bei der gleichen Anzahl Pflanzen auf einem

stick Stoff 1 osem Lande, wo die Entwickelung derselben sehr

vermindert war, nur 0,0031 gr. Diese zwei ganz extremen Fälle

zeigen nach Verf. sehr deutlich, wie die stickstoffsammelnde Kraft

beim weissen Senf durch Begünstigung seiner Entwickelungsfactoren

erhöht werden kann.

Nach den weiteren Ausführungen des Verf. steht der Luftstick-

stoff in viel ausgedehnterem IMaasse, als man bisher glaubte, der

landwirtlischaftlichen Production offen. Auf den gebundenen Stick-

stofl' des Bodens können freilich die Pflanzen, wenigstens gewisse
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Arten, nicht ganz verzichten. Aber bei dem Anbau von Pflanzen,

die selbst keine starken Stickstoffsaramler sind und deren Stickstoff

^eerntet wird, kann man durch Anbau stärkerer Stickstoffsammler

und Verwendung derselben als Gründüngung immer wieder neuen
Luftstickstoff in gebundenen Bodenstickstoff überführen. Jede
Oründüngungspflanze, Leguminose oder Nichtleguminose, wo sie
.nur am rechten Platze ist, wirkt nach Verf. nicht bloss

stickstofferhaltend dadurch, dass sie einen Theil des sonst ver-

sickernden löslichen Bodenstickstoffs in Form von Pflanzensubstanz

in der Oberkrume festlegt, sondern auch Stickstoff vermehrend,
weil sie Luftstickstoff in Pflanzenstickstoff umwandelt.

Otto (Berlin).
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